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Der Verein für ungarndeutsche Kin-
der organisiert dieses Jahr im Fünf-

kirchner Lenau-Haus eine
„Kinderecke“-Reihe. Erwartet wer-

den in erster Linie Familien mit
Kleinkindern, die den Weg der zwei-

sprachigen Kindererziehung ein-
schlagen bzw. sich dafür

interessieren, Lust haben, sich über
ihre Erfahrungen auszutauschen

und sich gerne an Kinderaktivitäten
in deutscher Sprache beteiligen.

Die erste Veranstaltung fand am 19.
Februar statt. Wir, die Organisatoren,
sahen dem Freitagnachmittag mit gro-
ßer Begeisterung, jedoch auch mit Auf-
regung entgegen: Hat man heute wirk-
lich Interesse an der Weitergabe der

deutschen Sprache in der Familie? Das
rege Interesse und der etwas turbulente,
laute, jedoch sehr gut gelungene Nach-
mittag waren der Beweis dafür.

Ich selber wuchs mit zwei Sprachen
auf, meine Familie und Umgebung
übermittelten mir die zwei Sprachen

Die Deutsche Selbstverwaltung der Branauer Kleinstadt
Bohl ist neulich um einen Gemeinschafts- und Schulbus rei-
cher geworden. Das beim Bundesministerium des Innern
beantragte Transportmittel war vor allem nötig, um den Fort-
bestand des deutschen Nationalitätenunterrichts und der ört-
lichen Bildungseinrichtung nachhaltig sichern zu können.

Bohl war landesweit die allererste Ortschaft, die den zwei-
sprachigen deutschen Nationalitätenunterricht eingeführt
hat. Dieser entwickelte sich während der 33 Jahre permanent,
und die Institution wurde zur regionalen Einrichtung mit
deutschsprachiger Erziehung, mit Nationalitäten- bzw. zwei-
sprachigem Unterricht und Kunstunterricht. Derzeit besuchen

„Kinderecke“ in Fünfkirchen 
Austausch über zweisprachige Kindererziehung 

So macht Pendeln viel mehr Spaß!
Bohl bekam Gemeinschafts- und Schulbus vom BMI

(Fortsetzung auf Seite 16)

(Fortsetzung auf Seite 2)

Katalin Meiszter-Győri, Vorsitzende der Deutschen Selbstverwaltung,
LdU-Bildungsbeirätin Ibolya Hock-Englender und Bürgermeister Josef
Hárs vor dem neuen Gemeinschaftsbus, den die Kinder bereits in Be-
sitz genommen haben. Foto: Péter May
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die Kinderkrippe, den Kindergarten und die Grundschule
Kinder aus Bohl und aus zehn umliegenden ungarndeutschen
Ortschaften. 2015 übernahm die Deutsche Selbstverwaltung
Bohl die Trägerschaft der Bildungseinrichtung vom staatli-
chen Schulträger. Die Schülerbeförderung schien jedoch be-
sonders kostspielig zu sein. Aufgrund tiefschürfender Be-
rechnungen beschloss die Körperschaft, durch die
Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen (LdU) beim
Bundesministerium des Innern (BMI) einen eigenen Ge-
meinschafts- und Schulbus zu beantragen. 

„Schulbus, Schulbus jeden Morgen treff' ich dich“ – mit
dem lustigen Song von Rolf Zuckowski sowie mit ungarn-
deutschen Tänzen, Liedern und Musik bereiteten sich Schüler
und Schülerinnen auf die feierliche Übergabe ihres neuen
Busses vor. Bei der Feierstunde würdigte die für Bildungs-
angelegenheiten zuständige Beirätin der LdU, Ibolya Hock-
Englender, die beispielhafte Zusammenarbeit der Deutschen
Selbstverwaltung und der Stadtverwaltung von Bohl, und
dass man sich zum Ziel gesetzt hat, die bestmöglichen Um-
stände für die deutsche Bildungseinrichtung und letztendlich
für die ungarndeutschen Kinder zu bieten.

Josef Hárs, der Bürgermeister der viertausend Einwohner
zählenden Kleinstadt, legte die Schwierigkeiten des Pen-

delns aus den umliegenden Dörfern dar: „Es gab Kinder,
die schon vor sieben in der Früh an der Bushaltestelle auf
den Bus warten mussten, um bis acht Uhr in der Schule an-
zukommen. Damit ist jetzt Schluss: ab jetzt erfolgt der
Transport aller Kinder, die die deutsche Bildungseinrichtung
besuchen, jeden Tag zügig. Der Bus ist natürlich auch an
den Nachmittagen flexibel: wenn es beispielsweise Schul-
veranstaltungen nach dem Unterricht gibt, wartet er länger
auf die Kinder.“ 

Katalin Meiszter-Gyôri, Vorsitzende der örtlichen Deut-
schen Selbstverwaltung, bedankte sich im Namen der Bohler
beim BMI und der die Vermittlerrolle übernehmenden LdU
für die Förderung: „Der neue Bus trägt zur nachhaltigen
Existenz der Schule bei, und diese ist auch wichtig, damit
junge ungarndeutsche Familien für ihre Kinder in ihrer ei-
genen Heimat ein niveauvolles Bildungsangebot bekommen
und nicht in größere Städte oder ins Ausland abwandern
müssen.“ 

Es handele sich nicht nur um einen Schul-, sondern auch
um einen Gemeinschaftsbus, unterstrich man bei der Feier-
stunde, der Kinder wie Erwachsene, Mitglieder von Kul-
turgruppen und Vereinen regelmäßig zu Auftritten, Ausflü-
gen, Nationalitäten- und kulturellen Programmen befördern
wird. Den 30-Personen-Bus segnete Kaplan Dr. Gábor Ta-
kács und wünschte allen Fahrgästen unfallfreie Reise.

Neuer Vorstand 
im Komi tatsschulverein 

Raab-Wieselburg-Ödenburg

Die Pädagogen, die die deutschen Nationalitäten-Kindergärten und
-Schulen im Komitat Raab-Wieselburg-Ödenburg vertraten, nahmen
an der Jahreshauptversammlung des Komitatsschulvereins am 20.
Feber in Raab die modifizierte Satzung an und wählten einen neuen
Vorstand.

Das Ziel dieser Zivilorganisation ist, in den Institutionen, wo
deutscher Nationalitätenunterricht und -erziehung stattfindet, auf
jede mögliche Art und Weise die pädagogische Arbeit zu unterstüt-
zen.

Zur Obfrau wurde Mónika Gnám (erste von rechts), zu stellver-
tretenden Obfrauen Dr. Horváth Ivánné (fünfte von links) und Ha-
naszekné Éva Grundtner (zweite von rechts) gewählt.

Drechslermeister Pausch
zum 90. Geburtstag

So macht Pendeln viel mehr Spaß!
Bohl bekam Gemeinschafts- und Schulbus vom BMI

Zum 90. Geburtstag des bekannten Holzdrechslers Anton
Pausch in Ofala gratuliert Bürgermeisterin Liska Bechli mit
einem in der Kindergartenküche gebackenen „Kuchlup“ und
sagt im Namen der Gemeinde Danke schön!

(Fortsetzung von Seite 1)



Typisch?
Neulich hatte ich eine Interviewpartnerin
meines Alters. Sie ist in Sachsen aufge-
wachsen, hat aber auch einige schulische
Einrichtungen in Ungarn besucht. Sie
sagte, dass in Ungarn SchülerInnen mit
einem typischen ungarischen Akzent
deutsch sprechen, den sie dann gewillt
war binnen einiger Tage anzunehmen,
um nicht aus der Reihe zu tanzen, wenn
es um Aussprache ging.

Wir sind nun beim Punkt Betonung
angelangt: Intonation, Betonung, die
auch bei Rezitationswettbewerben hoch
angerechnet werden. Und oftmals habe
ich erlebt, dass eine völlig falsche Beto-
nung und Aussprache als wunderbar
„deutsch“ apostrophiert wurden. 

Nun, es gibt das Fernsehen – mit
deutschsprachigen Sendern – oder eben
das Internet, das auch ganze Filme in
deutscher Sprache anbietet, aber manch-
mal habe ich den Eindruck, dass Into-
nation und Betonung noch immer zu
kurz kommt bzw. kommen. 

Woran liegt das? Wo ein Wille ist, ist
auch ein Weg! Bekannt ist, dass in der
sprachlichen Erziehung früh falsch ein-
gepaukte Sachen vielleicht bis ans Le-
bensende festhängen. Auch könnte man
daran appellieren, dass das Hochdeutsch
wenig mit der deutschen Minderheit zu
tun hätte – wie es zu sein scheint. Die
Mundart wird in sehr wenigen Fällen in
der Familie vermittelt, das Ungarische
gewinnt an Überhand – also bleiben die
Schule und das Hochdeutsch.

Nun soll man mich bitte nicht falsch
verstehen, es gibt sehr begabte Schüle-
rInnen, die überhaupt kein Problem mit
Intonation und Aussprache haben. Aber
man wird immer wieder auch damit
konfrontiert, dass es ganz oft sprachliche
Schwierigkeiten gibt.

Sollte man eigentlich perfekt Stan-
darddeutsch sprechen können? Ja, es
wäre schön, sogar ideal. Und Sprachen-
lernen ist ein Prozess für das Leben
(life long learning – um den aktuellen
Modebegriff zu verwenden). Denn im
Idealfall greift man tagtäglich noch zum
einsprachigen Wörterbuch und bewundert
Wortverbindungen und Ausdrücke, die
einem bis dahin verborgen blieben. Das
wäre ein Beispiel für das typische Ver-
halten bezüglich Sprachentwicklung:
Lesen, lesen und noch mehr lesen.   ng

Ihre Bemerkungen erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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70 Jahre Ankommen in Geretsried

Rot als Symbol für Trauer und Schmerz bei der Flucht und Vertreibung.
Rot ist aber auch die Farbe der Freude und Liebe zur neuen Heimat. Die

rote Marmorplatte ist folglich die passende Erinnerungstafel für Geretsried,
sagte Georg Hodolitsch, stellvertretender Vorsitzender der Landsmann-

schaft der Deutschen aus Ungarn in Bayern bei der Einweihung. Bei ihm ist
bei der Zeitzeugenbefragung die Idee gereift, die Flucht aus Pußtawam,

aber auch das Ankommen über Beuerberg in Geretsried festzuhalten. Dabei
haben ihn die Geflüchteten voll unterstützt. Durch die Spenden von 21 Fa-
milien und Mithilfe der Pußtawamer ist dies jetzt gelungen. Der Stein selbst

stammt aus einem Steinbruch nur etwa 35 km nördlich von Pußtawam.

Bürgermeister Michael
Müller erinnerte an die be-
sondere Entwicklung von
Geretsried. Die junge Gene-
ration könne kaum noch
erahnen, was sich damals
abgespielt hat. Nach dem
Krieg wurde durch die ge-
flüchteten und vertriebenen
Eltern und Großeltern aus
den osteuropäischen Sied-
lungsgebieten ein blühendes
Gemeinwesen geschaffen.
Darauf ist man zu Recht
stolz. Es steckt aber für alle
eine große Aufgabe und Verantwortung
darin, dieses Werk zu erhalten und fort-
zuführen. Bürgermeister Gerhard Zapfl
aus Nickelsdorf bestätigte, dass die Ge-
schichte leider aus Migration bestehe.
Sein Ort an der österreichisch-ungari-
schen Grenze betreute in der Vergan-
genheit mehrfach Flüchtlinge aus dem
Osten. Für János Lisztmayer, Bürger-
meister von Pußtawam, war es schwer,
über die Vertreibung zu sprechen. Er
bedankte sich, dass die Vertriebenen in
Geretsried heimisch werden durften.
Hans Schmuck, Vorsitzender der

Landsmannschaft der Deutschen aus
Ungarn in Bayern, nannte die Gedenk-
tafel ein sichtbares Zeichen der Erin-
nerungskultur. 

Über erste Erfolge in der Nachhal-
tigkeit konnte Hodolitsch berichten.
Eine Doktorandin der Humboldt-Uni-
versität in Berlin befasst sich bereits
mit diesem Thema in Bezug auf Ge-
retsried. Eine Schülerin am Gymna-
sium in Geretsried hat ihre Projektar-
beit über die Ansiedlung der
Vertriebenen in Gelting und dabei auch

Zuschauer bei der Einweihung der Gedenktafel im Foyer

Die Marmorplatte mit dem Text

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Nach Aufzeichnungen des Volks-
bundes deutsche Kriegsgräber-
fürsorge sind in Fünfkirchen im
Zweiten Weltkrieg 220 deutsche
Soldaten gefallen, darunter 39
unbekannte. Die meisten dieser
Gefallenen wurden in den Par-
zellen H und E des „Städtischen
Friedhofes“ bestattet.

Der Zustand der Gräberfelder
war unbefriedigend. Im April
1987 wurde die Genehmigung
für die Neuanlage der deutschen
Gräber in Fünfkirchen erteilt.
Gleichzeitig wurden dem Volks-
bund von der städtischen Fried-
hofsverwaltung alte Belegungs-
pläne zur Verfügung gestellt. Aus
diesen ging hervor, dass nach
Kriegsende noch eine größere
Anzahl von Schachtgräbern an-
gelegt wurde, in denen mehrere,
bisher als unbekannt geltende
deutsche Soldaten bestattet wa-
ren. Der Volksbund erhielt die
Genehmigung, diese Gräber zu
öffnen, um die unbekannten
Kriegstoten zu identifizieren. Im

Mai 1988 akzeptierte der Rat der
Stadt die vom Volksbund erstell-
ten Gestaltungspläne der Kriegs-
gräberstätte. Die Schachtgräber
wurden aufgelöst und die Toten
in Einzelgräbern wieder bestat-
tet. Außerdem erfolgten Zubet-
tungen deutscher Gefallener aus
Gemeindefriedhöfen und Feld-
gräbern des Umkreises. Ende
1990 wurde die Anlage, auf der
220 deutsche Kriegstote ruhen,
fertig gestellt und am 8. Juni
1991 eingeweiht. Auf anderen
Teilen des Stadtfriedhofes ruhen
Kriegstote von 1914/18 der
k.u.k. Armee sowie bulgarische
und sowjetische Gefallene.

Der große Stadtfriedhof mit
der deutschen Kriegsgräberstätte
1939/45 in der Parzelle XII/ H-
E befindet sich im Süden der
Stadt, an der Hauptausfallstraße
nach Harkány (N58).
Adresse: H-7632 Pécs, 

Siklósi út 97. 
Quelle: www.volksbund.de
Foto: Németh Péter

über einen Landsmann aus Pußtawam
geschrieben. Erstaunlich für Hodolitsch
war, dass die 31 Pferdegespanne mit
Familien aus Pußtawam ab 09. 12.
1944 gut bis Zillingdorf, südlich von
Wien, kamen und nach der Bahnverla-
dung schnell im sicheren Beuerberg,
in Bayern, waren. Die Frauen und Kin-
der, die zuvor in der Kreisstadt Moor
in Viehwaggons verladen wurden, und
die später Vertriebenen brauchten meh-
rere Monate nach Deutschland. Auf der
Flucht starben viele Säuglinge – es ka-
men aber auch Kinder zur Welt! Die
ersten Pußtawamer siedelten sich im
September 1945 in Schwaigwall, da-
mals noch Gemeinde Gelting, an.
Heute leben die meisten Landsleute im
Blumenstraßenviertel (Dr. Bleyer-Sied-
lung) von Geretsried.

Die Enthüllung der Erinnerungstafel
nahmen vor rund 80 Personen im
überfüllten Foyer des Geretsrieder
Rathauses gemeinsam Zapfl, Liszt-

mayer, Müller und Hodolitsch vor.
Ben Dreier mit seinem Akkordeon
sorgte für die musikalische Umrah-
mung. Beim anschließenden Empfang
beim Wein aus Pusztavám, Nickelsdorf
und Geretsried mit frisch geba ckenem

Gebäck der ungarndeutschen Frauen
wurde vieles wieder in Erinnerung
gerufen. Damit wurden die bestehende
Freundschaft und geschichtliche Ver-
bundenheit der drei Ge meinden weiter
vertieft.

70 Jahre Ankommen in Geretsried

Stellvertretender Vorsitzender Hodolitsch bei seiner Rede, die Bürgermeister Müller, Lisztmayer,
Zapfl sowie Elisabeth Müllman, Vorsitzende des Chors Pußtawam

(Fortsetzung von Seite 3)

Soldatenfriedhöfe mahnen: Fünfkirchen



GESCHICHTEN

Die kurze Erzählung „Lebensregeln“
von Petra Morsbach ist besonders er-
wähnenswert, weil sie hier durch ihre
Hauptfigur (durch eine Ärztin) eine
knappe Lebensphilosophie formuliert.

Die Geschichte gliedert sich in drei
Teile, und die Autorin gibt uns in jedem
Teil eine Lebensregel. Der erste Teil
ist gleich eine „Lehrfabel“ über den ar-
men Bauer und dessen kluge Tochter,
die aber sehr eingebildet und egoistisch

ist. Sie studierte Germanistik und will
Schriftstellerin werden, anstatt „andrer
Leute Kinder zu unterrichten“. Der Va-
ter ist sehr stolz auf seine kluge Tochter
und baut ihr eine Wohnung neben dem
Haus, wo sie ruhig schreiben könnte.
Aber das Mädchen reist viel und be-
kommt in einem exotischen Land He-
patitis. Daran stirbt sie bald. Ihr zucker-
kranker Vater überlebt sie nur einen

Drillingsgeschichten

Lauschen
Ich gebe ehrlich zu, dass ich den Gesprächen
der Kinder schon von klein auf zuhöre, und na-
türlich wissen sie nicht immer darüber Bescheid.

Hinter der Tür schleichend kriege ich nämlich die witzigsten und wichtigsten
Informationen zugleich mit. Letztens hörte ich einem tiefschweifenden philo-
sophischen Gespräch zwischen den Jungs zu, wo sie gerade besprachen: „Was
ist nun komplizierter, Frauen oder Mathe?“

Schmunzelnd habe ich auf die Antwort gewartet, aber ebenso wie es mir
schwer fallen würde, diese Frage zu beantworten, waren auch sie sich nicht
ganz einig. Der Hannes sagte dann zu Peter: „Ich habe eine vier in Mathe, du
eine fünf, also müsstest du es besser wissen.“ Gerade dann tauchte die Heidi
auf, mit ihrem vollgepackten rosaroten Rollkoffer, mit Sonnenbrille und meinen
Stöckelschuhen und Kopfhörer auf dem Kopf und rannte den Flur rauf und
runter, mehrmals. Kurz darauf waren sich dann die Jungs einig, Mathe kann
niemals so kompliziert sein!

Christina Arnold

Eine Mystery-Serie wird die erste ei-
gene Produktion des Online-Video-
dienstes Netflix aus Deutschland. Regie
beim Zehnteiler „Dark“ führt Baran
bo Odar, der zuletzt einen Kinoerfolg
mit „Who am I – Kein System ist si-
cher“ verbuchte. In der Serie werde es
um vier Familien in einer typischen
deutschen Kleinstadt gehen. Als zwei
Kinder auf mysteriöse Weise verschwin-
den, werden die dunklen Geheimnisse
aller Beteiligten offenbart.

Unser schnelles Leben kann uns krank
machen, sowohl körperlich als auch
psychisch. In unserer heutigen Gesell-
schaft muss alles schnell gehen, daher
stehen wir ständig unter Druck, sowohl
im Beruf als auch in der Familie. Ex-
perten meinen, dies führe zu Herz-
Kreislauf-Erkrankungen wie Bluthoch-
druck und Tachykardie, also Herz-
rhythmusstörungen, Herzinfarkten. Es
erhöht sich auch die Infektanfälligkeit,
Autoimmunerkrankungen, Allergien.
Selbst beim Übergewicht spielen Stress-
hormone eine wirklich sehr große Rolle.
Psychisch gesehen führt Hektik zu
Burn-outs und emotionalen Erschöp-
fungszuständen, sogar zu Depressio-
nen. Gegen diese Krankheiten hilft
nur: mal anhalten und alles ein wenig
ruhiger angehen lassen.

Jenny Elvers (Foto)
möchte ihren Le-
bensgefährten und
Manager Steffen
von der Beeck hei-
raten. Die 43-Jäh-
rige und ihr zwei
Jahre jüngerer Le-
bensgefährte von
der Beeck seien schon seit einem Jahr
verlobt und planten nun die Hochzeit,
verriet die Schauspielerin in einem
Interview. Einzelheiten dazu würden
nicht verraten, denn die Trauung solle
ein privates Ereignis werden.

Von Hosen über Hemden bis hin zu
Jacken und Mänteln – in diesem Früh-
ling kommt man, besser gesagt Frau,
an den Jeans nicht vorbei. Nicht nur
die engen Jeanshosen bleiben in Mode,
sondern gefragt sind auch die sog.
Destroyed-Jeans, die hier und da mal
Haut zeigen. Die Jeansmode macht
auch vor der Frisur nicht Halt. Blon-
dierte und danach blau gefärbte Haare
stehen voll im Trend.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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„Der Tonfall ist der Schlüssel, die Seele des Werks.“

Lesenswertes von gestern und heute

Petra Morsbach: Lebensregeln
Die bedeutende schweizerische Schriftstellerin
wurde am 1. Juni 1956 in Zürich als Tochter eines
Ingenieurs und einer Ärztin geboren. Sie ver-
brachte ihre Kindheit in Starnberg, dort besuchte
sie das Gymnasium, dann studierte sie Theaterwis-
senschaften, Psychologie und Slawistik in Mün-
chen und verbrachte ein Jahr an der Leningrader
Theaterakademie. Zehn Jahre lang arbeitete sie als
Dramaturgin und Regisseurin in verschiedenen
deutschen Städten. 

1991 begann sie zu schreiben, und ihr erster
Roman „Plötzlich ist es Abend“ (1995) hatte Er-
folg, auch im Kreise der Kritiker. Die Autorin sammelte genaue Milieuer-
fahrungen für die präzise Darstellung an Ort und Stelle. Ihre
Russlanderfahrungen dienen dem ersten Roman, ihre Theatererfahrungen
sind in den „Opernroman“ (1998) eingewebt, und als sie die „Geschichte
mit Pferden“ (2001) schrieb, lebte sie eine Zeit lang auf einem Bauernhof.
In ihrem Roman „Dichterliebe“ (2013) schreibt Morsbach über die Literatur
und Künstler in der DDR. Die Hauptfigur ist Henry Steiger, der ein angese-
hener Dichter war, aber nach der Wiedervereinigung bedeutungslos und
verachtet wird. Er sucht Trost in der Liebe. 

Sie erhielt unter anderem den Marieluise-Fleißer-Preis (2001), den Jean-
Paul-Preis (2013), sie ist Mitglied des PEN-Zentrums Deutschland und der
Bayerischen Akademie der Schönen Künste.
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Die im Titel aufgezeichnete Epoche
und ihr Jubiläum trägt ein bedeuten-
des politisch-wirtschaftliches Poten-
tial in sich. Besonders darauf ist an
dieser Stelle hinzuweisen, dass die
Grenzöffnung im Jahre 1989 prak-
tisch das einzige historische Ereignis
von bedeutender außenpolitischer Be-
deutung ist, an das die Mehrheit der
ungarischen Gesellschaft eine leb-
hafte, persönliche Erinnerung hat und
dessen emotionaler Inhalt eindeutig
positiv ist. Auf der deutschen Seite
verfügt dieses Ereignis über eine po-
sitive Konnotation bezüglich Ungarn,
man könnte sagen, dass dies ein Ele-
ment in dem Prozess der Deutschen
Einheit und in dem europäischen In-
tegrationsprozess darstellt, das nicht
in Frage gestellt werden kann und
wird. Deshalb hat die ungarische Re-
gierung beabsichtigt, die Grenzöff-
nung und die seitdem erfolgten Er-
eignisse gleichzeitig in einem
historischen und auch europäischen
Kontext vorzustellen und dieser zu
gedenken.

Unter diesem Zeichen wurde im
Sommer und Herbst 2014 vom Ba-
lassi-Institut eine Veranstaltungsreihe

organisiert und im süddeutschen
Raum durchgeführt. Als eine der
wichtigsten Stationen dieser Reihe ist
die vom Ungarischen Institut an der
Universität Regensburg mit mehreren
Kooperationspartnern veranstaltete
wissenschaftliche Tagung zu unter-
streichen. Den Ertrag des Symposi-
ums haben die Veranstalter nun in ei-
nem Konferenzband* veröffentlicht.
Die Beiträge des Bandes befassen sich
mit Ungarns Entwicklung seit dem po-
litischen Umbruch 1989/1990. The-
matische Schwerpunkte bilden dabei
das politische System, die euroatlan-
tische und regionale Integration, die
Lage sowohl der Minderheiten in Un-
garn als auch der Magyaren in den
Nachbarstaaten, gesellschaftliche Ver-
änderungen und Konflikte, historische
Bedingungsfaktoren der ungarischen
Kulturpolitik sowie deutsch-ungari-
sche Wissenschafts- und Kulturbezie-
hungen. Die Autoren sind Vertreter
der Politik-, Rechts- und Geschichts-
wissenschaft, Soziologie und Germa-
nistik aus Budapest, Debrezin, Mün-
chen und Regensburg sowie der
bayerischen Hochschulpolitik, der un-
garischen Diplomatie und der deut-

schen politischen Publizistik. Das vor-
rangige Ziel ist dabei nicht die Unter-
suchung der Ereignisse der beiden
Schicksalsjahre (1989 und des EU-
Beitritts 2004) selbst gewesen, son-
dern vielmehr mit wissenschaftlichen
Mitteln die Auswirkungen der Grenz-
öffnung in Ungarn sowie in seiner in-
ternationalen Umgebung zu analysie-
ren. 

Aus ungarndeutscher Sicht sind vor
allem die Beiträge von Ralf Thomas
Göllner und Koloman Brenner her-
vorzuheben. Während Göllner Un-
garns Minderheitenpolitik in der ge-
nannten Epoche behandelt, gilt
Brenners Aufmerksamkeit den
deutsch-ungarischen Wissenschafts-
und Kulturbeziehungen nach der
Wende. Den deutschsprachigen Tex-
ten sind englischsprachige Zusam-
menfassungen beigefügt, eine kurze
Vorstellung der Autoren rundet das
Buch ab.

Dezsô Szabó

*Herbert Küpper / Zsolt K. Lengyel / Hermann
Scheuringer (Hg.): Ungarn 1989 - 2014. Eine
Bilanz nach 25 Jahren. Regensburg: Verlag
Friedrich Pustet 2015. 200 S.

Monat. Der Arzt, der die Familie sehr
schlecht behandelt, und ebenfalls ein-
gebildet und egoistisch ist, will das
Bauernhaus erwerben. Aber es gelingt
ihm nicht. Die Autorin lässt diese Ge-
schichte durch eine Ärztin (Hauptfigur)
erzählen, die für eine Lebensregel hält,
die Natur in ihrer Großartigkeit zu lie-
ben.

Im zweiten Teil spricht die Ärztin
über ihr jetziges Leben. Sie arbeitet in
einer Diakonissenklinik in der Schweiz
und muss jedes Jahr den Oberarzt um
ein Gutachten bitten, „als Gegenleis -
tung“ wird sie aufgefordert, unange-
nehme Nebenarbeiten zu leisten. Ihr
Geliebter findet diese Arbeiten „unap-
petitlich“ und verlässt sie. Endlich kün-
digt sie diese Arbeit und verlässt die
Schweiz. Die zweite Lebensregel zitiert

sie von ihrer Mutter, die ihre Kinder
zum selbständigen Denken und zur
Entscheidung erzieht: „Sieh das Trei-
ben auf der Welt an und dann mach,
wie du’s verstehst. Aber so nicht!“

Im dritten Teil erzählt die Ärztin über
ihre Kindheit und Gesundheit, ferner
über ihre Mutter. Die Ärztin hat die
„englische Krankheit“, wegen der
schlechten Ernährung als „Kriegs-
kind“. Während der Bombenangriffe
gehen sie nicht in den Keller, sondern
trinken Tee. Die Mutter hat eine posi-
tive Lebensanschauung und duldet kein
Selbstmitleid, sie sieht das Leben op-
timistisch und hebt die schöne und gute
Seite der Sachen hervor. Ihre Tochter
ist krank, kann aber schon im sechsten
Lebensjahr lesen! Die Mutter sagt ihren
Kindern die dritte Lebensregel: „Es
gibt so was wie Schicksal. Die Straße

ist vorgegeben, aber wie du gehst, ist
deine Wahl. Alles ist eure freie Ent-
scheidung.“

Die Autorin schreibt „menschliche“
Geschichten. Sie hat ein präzises Beob-
achtungsvermögen, ihr Stil ist einfach,
schmucklos, aber nicht trocken, hie und
da ironisch. Sie redet mit starker Ein-
fühlungskraft und in unmittelbarer Spra-
che von Tatsachen und Ereignissen aus
dem Leben. Das schöne, lyrische Detail
der Erzählung ist, wenn die kleine,
kranke und hässliche Ärztin die Schön-
heit der Natur lobt. Sie ist glücklich,
weil sie imstande ist, das Wunder der
Schöpfung zu genießen, gegenüber dem
schönen und sportlichen Arzt, der sich
nur für Reichtum interessiert und un-
glücklich ist, wenn er nicht siegen kann
und etwas nicht bekommt.

Agata Gisela Muth

„Der Tonfall ist der Schlüssel, die Seele des Werks.“

Lesenswertes von gestern und heute

Petra Morsbach: Lebensregeln

„Ungarn 1989 - 2014“ – eine Bilanz

(Fortsetzung von Seite 5)
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Regionalentscheid des Rezitationswettbewerbs in der Branau

Mehr Teilnehmer und größeres Repertoire
Die 1991 von der Bibliothek Gyôzô
Csorba gegründete Stiftung „Mit Bü-
chern für unsere Muttersprache“ orga-
nisierte den diesjährigen traditionellen
Deutschen Nationalitäten-Rezitations-
wettbewerb der Region Branau-Scho-
modei am 27. Feber in Wemend. 

Dieses Jahr war im Vergleich zu den
vorigen Jahren etwas ganz Besonderes,
denn die Stiftung „Mit Büchern für un-
sere Muttersprache“ feiert heuer ihr 25-
jähriges Bestehen und somit auch das
25. Jubiläum des von ihr veranstalteten
Rezitationswettbewerbs. 

Aus 27 Schulen nahmen insgesamt
197 Schüler am traditionellen Wettbe-
werb teil. Anhand der Vorentscheide in
den teilnehmenden Schulen wurden je-
weils 12 Schüler pro Schule zum Wett-
bewerb in Wemend eingeladen, also wa-
ren es jeweils 3 Schüler pro Kategorie.
In der Kategorie Mundart war die Teil-
nehmerzahl unbegrenzt. 

Die Jury bestand auch heuer wie ge-
wohnt aus Deutschlehrern, Bibliothe-
karen und deutschen Muttersprachlern. 

Der Rezitationswettbewerb der Re-
gion war der Vorentscheid des am 13.
Mai stattfindenden Landesfinales. Die
Jury hatte es wie auch in den Vorjahren
nicht leicht mit der Entscheidung, und
da nur 5 Schüler pro Klassenstufen und
Kategorie ins Landesfinale kommen
können, musste sie dementsprechend
auch streng beurteilen. Wegen der be-
sonders hohen Teilnehmerzahl haben
die Mitglieder der Jury in einer separa-
ten Runde entschieden, wer die Komi -
tate Branau und Schomodei am Lan-
deswettbewerb vertreten wird. 

Jeder Teilnehmer hat am Ende des
Wettbewerbs eine Urkunde und ein
Buch erhalten. Die Namen derer, die ins
Landesfinale kommen, sind mit einigen
Fotos auf der Homepage der Stiftung
zu finden (www.olvasotabor.gportal.hu).  

Nach der Preisverleihung hatten die
Deutschlehrer die Möglichkeit sich ge-
genseitig auszutauschen und auch die

Jurymitglieder haben sie
mit vielen Informationen
bezüglich der Vorberei-
tung versehen. 

Es ist erfreulich, dass es
beim Rezitationswettbe-
werb jedes Jahr mehr Teil-
nehmer gibt und sich das
Repertoire der Rezitieren-
den durch die vom Inter-
net gebotenen Möglich-
keiten jährlich erweitert
und es leichter geworden

ist kindergerechte Texte für sie zu fin-
den.

Wir danken der Wemender Grund-
schule und Direktorin Frau Hergert, den
Jurymitgliedern sowie den Pädagogen
und ehrenamtlichen Helfern für ihre
Hilfe bei der Abwicklung des Wettbe-
werbs.

Lászlóné Bauer Nóra

WWaass??   WWoo??
Frühling im Wald                   Seite 2
Buchstabenhäuser                 Seite 3
Das Lied vom Dackelhund     Seite 4
Der Prinz mit den EselsohrenSeite 5
Ostereier aus Salzteig           Seite 6
Was macht ein Seismologe    Seite 7

Hochdeutsch:

1.-2. Klasse
1. Konrád Kriszt, Valeria-Koch-Schulzentrum
Fünfkirchen, 2. Benett Csibi, Kodolányi-Grund-
schule Petschwar, 3. Dániel Pitz, Grundschule
Magotsch, 3. Júlia Jászberényi, Valeria-Koch-
Schulzentrum Fünfkirchen, 4. Ádám Hidvégi,
Grundschule Bohl

3.-4. Klasse
1. Laura Jane Pfister, Grundschule Nimmesch,
2. Johanna Beck-Faubl, Valeria-Koch-Schul-
zentrum Fünfkirchen, 2. Zétény Jakab, Grund-
schule Bohl, 3. Anna Zsuzsanna Gász, Valeria-
Koch-Schulzentrum, 4. Márton Parcsami,
Kodolányi-Grundschule Geresdlak

5.-6. Klasse
1. Kinga Sal, Valeria-Koch-Schulzentrum Fünf-
kirchen, 2. Balázs Gelencsér, Kenderföld
Grundschule Kumlau, 3. Márk Rónai, Grund-
schule Szászvár, 3. Zsófia Orsós, Grundschule
Hetfehel, 4. Lotti Mehringer, Valeria-Koch-
Schulzentrum Fünfkirchen

7.-8. Klasse
1. Henrik Bollér, Valeria-Koch-Schulzentrum
Fünfkirchen, 2. Csaba Komáromi, ANK Fünf-
kirchen, 3. József Grunda, Grundschule

 Hetfehel, 4. Márton Zilahi, ANK Fünfkirchen,
5. Noémi Kiss, Grundschule der Seligen Gisela
Mohatsch

Mundart:

1.-2. Klasse
1. Ludovika Franziska Pencz-Amrein, Valeria-
Koch-Schulzentrum Fünfkirchen, 2. Richárd
Heil, Valeria-Koch-Schulzentrum Fünfkirchen,
3. András Pohl, Grundschule Bohl, 4. Márton
Schulteisz Kodolányi-Grundschule Geresdlak,
5. Barbara Werner, Valeria-Koch-Schulzentrum
Fünfkirchen

3.-4. Klasse
1. Marcell Millich, Grundschule Schomberg,
2. Hannes Gerner, Liszt-Grundschule Nadasch,
3. Heidi Gerner, Liszt-Grundschule Nadasch,
4. Kornél Hergert, Valeria-Koch-Schulzentrum
Fünfkirchen, 5. Dóra Schneider, Kodolányi-
Grundschule Petschwar

5.-8. Klasse
1. Renáta Megyesi, Liszt-Grundschule Na-
dasch, 2. Lili Csongrádi, Grundschule Wemend,
3. Anna Schulteisz, Kodolányi-Grundschule Ge-
resdlak, 4. Kevin Schnellenberger, Grundschule
Schomberg, 5. Flóra Korsós, Valeria-Koch-
Schulzentrum Fünfkirchen

Ins Landesfinale gelangten:
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Pearl S. Buck: Frühling im Wald

Das erste und letzte Wort steht in je-
dem Beispiel an der richtigen Stelle.
Beispiel:
Ostern Jahr im dieses ist März. –
Ostern ist dieses Jahr im März.

1. Im scheint die Frühling Sonne.
......................................................

2. Die spielen Jungen Fußball.
......................................................

3. Auf viele sind Spielplatz dem Kin-
der.

......................................................
4. Manche am sind Klettergerüst.

......................................................
5. Andere Schaukeln probieren neuen
die aus.

......................................................
6. Im feiern wir Frühling das Osterfest. 

......................................................
7. Der bringt Osterhase Ostereier. 

......................................................
8. Er im sie versteckt Garten.

......................................................
9. Zum essen Menschen Fest die und
Schinken Eier.

......................................................
10. Alle freuen Kinder sich die schon
auf Osterferien.

......................................................
11. Bei Wetter sie machen schönem
Ausflüge.

......................................................
12. Im beobachten die sie Park Vögel.

......................................................

Auch wenn der Frühling offiziell noch
keinen Einzug gehalten hat, gibt es
doch ab und zu schon freundliche und
warme Frühlingstage.

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!

2. Welche Personen kommen im Text
vor?

3. Wohin gehen sie?
4. Lest den Text noch einmal!
5. Woran merken die Kinder, dass es

Frühling wird? Zählt einige Bei-
spiele auf!? 

6. Was hören sie am Abend?
7. Warum singen die Frösche am

Abend?
8. Richtig oder falsch?
 Nach dem Frühstück zogen die

Kinder mit der Mutter in den Zoo.
 Michael sieht etwas Weiches, Wol-

liges auf einem Baum.
 Barbara entdeckt ein Nest. Darin

steht ein Storch.
Auf Schritt und Tritt sehen die Kin-

der Müll.
 Am Abend hören die Kinder ein

Geräusch. „Das sind die Fische“,
sagte der Vater.

9. Erzählt, woran ihr den Frühling er-
kennen könnt!

10. Lest das Gedicht und sprecht dar-
über! 

11. Wie wird der Frühling hier be-
schrieben?

12. Kennt ihr noch andere Frühlings-
gedichte? Welche?

Annette von Droste-Hülshoff

Der Frühling ist die schönste Zeit
Der Frühling ist die schönste Zeit!

Was kann wohl schöner sein?
Da grünt und blüht es weit und breit
im goldnen Sonnenschein.
Am Berghang schmilzt der letzte Schnee,
Das Bächlein rauscht zu Tal,
Es grünt die Saat, es blinkt der See
Im Frühlingssonnenstrahl.
Die Lerchen singen überall,
Die Amsel schlägt im Wald!
Nun kommt die liebe Nachtigall
Und auch der Kuckuck bald.
Nun jauchzet alles weit und breit,
Da stimmen froh wir ein:
Der Frühling ist die schönste Zeit!
Was kann wohl schöner sein?

Aufgaben

Ordnet die Wörter zu
sinnvollen Sätzen!

Nach dem Frühstück zogen alle Kinder
mit der Mutter in den Wald.

Schon seit einer Woche waren sie
nicht dort gewesen, denn jeden Tag
hatte es geregnet. 

„Da schaut her!“ rief Peter. „Eine
Blume!“

„Ein Schneeglöckchen“, sagte die
Mutter.

„Und hier seht einmal“, rief jetzt Mi-
chael. Er hatte etwas Weiches, Wolliges
auf einem Bäumchen gesehen. 

„Ich weiß, was es ist“, meinte Peter,
„das ist ein Weidenkätzchen.“

Gleich darauf entdeckte Barbara im
Gebüsch ein Nest. Es war noch nicht
fertig. 

„Rührt es
nicht an!“ sagte
die Mutter.
„Hier baut sich
ein kleiner Vo-
gel sein Haus.“ 

Auf Schritt
und Tritt sahen
die Kinder et-
was Neues.

Am Abend,
als sie schon im
Bett lagen, hörten sie ein Geräusch.

„Quak, quak, quak!“ 
Es war nur ganz leise, aber die Kin-

der hörten es doch.
„Was ist das?“ fragten sie alle durch-

einander.
„Das sind die Frösche unten am

See“, antwortete der Vater. 
„Warum singen sie am Abend?“

fragte Peter.
„Damit wir auch am Abend nicht

vergessen, dass der Frühling wieder da
ist“, sagte der Vater.
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Einmal kam d..... Heiland in
Gestalt eines Bettlers zu ei-
nem Müller und bat um ein
Almosen. D..... reiche Mül-
ler war darüber böse und
sagte:

„Geh nur, geh in Gottes
Namen! Von deiner Art gibt
es genug Leute! Ach so
viele! Ich kann doch nicht
alle satt machen!“

Und er gab ihm nichts.
Zur gleichen Zeit kam

auch ein Bauer in d.....
Mühle. Er brachte einen
Sack mit Weizen, um die
Körner zu Mehl mahlen zu
lassen. D..... Bauer sah d.....
Bettler und hörte auch, was
d.... Müller sagte. Da hatte er Mitleid
mit d..... Armen und sprach zu ihm:

„Komm nur her! Ich will dir von
meinem Weizen etwas geben.“

Da hielt d..... Bettler seine Bettlerta-
sche d..... Bauern entgegen, und d.....
Bauer schüttete ihm ein ganzes Maß
von Weizen hinein. Aber d..... Bettler
hielt seinen Sack immer noch hin.

„Willst du noch ein wenig?“ fragte
d..... Bauer. 

„Wenn Ihr so gütig sein wollt, ja!“
antwortete d..... Bettler.

Da schüttete d..... Bäuerlein noch ein
Maß voll in d..... Bettlersack. Aber d.....
Bettler hielt noch immer seinen Sack
offen. Und d..... Bauer schüttete noch
ein Maß voll hinein, so dass für ihn
selbst nur wenig übrig blieb.

D..... Müller stand dabei, sah alles
und dachte:

„Ist das ein Dummkopf, dieser

Bauer! So viel gibt er weg! Für d.....
Mahlen werde ich von ihm auch noch
einen Teil nehmen, was bleibt ihm dann
noch übrig?“

Er nahm nun von d..... Bauern den
Weizen, schüttete ihn oben in d.....
Mühle und fing an zu mahlen. Aber
siehe da: D..... Mühle mahlte und
mahlte und hörte nicht auf zu mahlen;
es dauerte eine Stunde, noch eine, und
das Mehl rieselte unten immer fort in
d..... Säcke und wollte nicht aufhören.
Wie seltsam! Es war nur ein Viertel
Maß Weizen da, aber von d..... Mehl
ist schon zwanzigmal so viel da, und
noch immer mahlte d..... Mühle, und
d..... Mehl rieselte und rieselte. D.....
Bauer wusste nicht, wie er so viel
Reichtum nach Hause tragen sollte,
aber er dachte in seinem Herzen:

„War d..... Bettler vielleicht d..... Hei-
land?“

D..... Wunder in d.... Mühle

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und setzt
anstelle der Punkte die Geschlechts-
wörter der, die oder das in der richtigen
Form ein!

2. Was bedeuten folgende Ausdrücke:
der Heiland in Gestalt eines Bettlers –
Almosen – Von deiner Art gibt es ge-
nug Leute! – Mitleid – ein ganzes Maß
Weizen – Wenn ihr so gütig sein wollt! 

3. Beantwortet die Fragen:
Wer kam zu einem Müller?
Was wollte der Bettler?
 Warum kam der Bauer in die
Mühle?

Was hörte er da?
 Handelte der Bauer richtig, als er
dem Bettler Weizen gab? Warum?
Was dachte der Müller?
Aber was geschah, als der Müller
den Weizen und die Mühle schüt-
tete?
 Welche Sorgen hatte der Bauern
zum Schluss?

4. Lest den Text noch einmal jeder für
sich und macht euch Stichpunkte!

5. Schreibt den Inhalt der Geschichte
ins Heft!

Buchstaben-
Häuser
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3.
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5.
6.

7.
8.

9.

.........................................................

......................................................... 

In jedem Haus
befindet sich ein
Wort. Die An-
fangsbuchstaben
sind gekennzeich-
net. Von 1 bis 7
gelesen ergibt
sich eine Rede-
wendung.
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Es kamen ein paar Suchende zu einem alten Zenmeister.* 
„Herr“, fragten sie, „was tust du, um glücklich und zu-
frieden zu sein? Wir wären auch gerne so glücklich wie
du.“ 

Der Alte antwortete mit mildem Lächeln: 
„Wenn ich liege, dann liege ich. Wenn ich aufstehe,

dann stehe ich auf. Wenn ich gehe, dann gehe ich und
wenn ich esse, dann esse ich.“

Die Fragenden schauten etwas betreten in die Runde.
Einer platzte heraus: 

„Bitte, treibe keinen Spott mit uns. Was du sagst, tun
wir auch. Wir schlafen, essen und gehen. Aber wir sind
nicht glücklich. Was ist also dein Geheimnis?“ 

Es kam die gleiche Antwort: 
„Wenn ich liege, dann liege ich. Wenn ich aufstehe,

dann stehe ich auf. Wenn ich gehe, dann gehe ist und
wenn ich esse, dann esse ich.“ 

Die Unruhe und den Unmut der Suchenden spürend,
fügte der Meister nach einer Weile hinzu: 

„Sicher liegt auch Ihr und Ihr geht auch und Ihr esst.
Aber während Ihr liegt, denkt Ihr schon ans Aufstehen.
Während Ihr aufsteht, überlegt Ihr, wohin Ihr geht und
während Ihr geht, fragt Ihr Euch, was Ihr essen werdet.
So sind Eure Gedanken ständig woanders und nicht da,
wo Ihr gerade seid. In dem Schnittpunkt zwischen Ver-
gangenheit und Zukunft findet das eigentliche Leben statt.
Lasst Euch auf diesen nicht messbaren Augenblick ganz
ein und Ihr habt die Chance, wirklich glücklich und zu-
frieden zu sein.“
*Lehrmeister

(Verfasser unbekannt)
  

Das Versteck der Weisheit  
Vor langer Zeit überlegten die Götter, dass es sehr schlecht
wäre, wenn die Menschen die Weisheit des Universums
finden würden, bevor sie tatsächlich reif genug dafür wären.
Also entschieden die Götter, die Weisheit des Universums
so lange an einem Ort zu verstecken, wo die Menschen sie
solange, bis sie reif dafür sind, nicht finden würden. 

Einer der Götter schlug vor, die Weisheit auf dem höchs -
ten Berg der Erde zu verstecken. Aber schnell erkannten
die Götter, dass der Mensch bald alle Berge erklimmen
würde und die Weisheit dort nicht sicher genug versteckt
wäre. Ein anderer schlug vor, die Weisheit an der tiefsten
Stelle im Meer zu verstecken. Aber auch dort sahen die
Götter die Gefahr, dass die Menschen die Weisheit zu früh
finden würden. 

Dann äußerte der weiseste aller Götter seinen Vorschlag: 
„Ich weiß, was zu tun ist. Lasst uns die Weisheit des Uni-

versums im Menschen selbst verstecken. Er wird dort erst
dann danach suchen, wenn er reif genug ist, denn er muss
dazu den Weg in sein Inneres gehen.“ 

Die anderen Götter waren von diesem Vorschlag begeis -
tert und so versteckten sie die Weisheit des Universums im
Menschen selbst. 

(Verfasser unbekannt)

Das Lied vom Dackelhund
von Carl Ferdinands

Morgens früh um sechse
steht der Dackel auf,

macht durch Haus und Garten
einen flinken Lauf,

kratzt auf allen Beeten,
riecht an jedem Stein,

wühlt sich in der Asche
bis an die Ohren ein. 

Dickel, Duckel, Dackel,
Dackelhund,

frisst den Tag zwei Zentner
und wiegt nur sechs Pfund. 

Morgens früh um sieben
bringt der Bäcker Brot,

der Dackel frisst zwei Semmeln,
als wäre Hungersnot,

Milch dazu `nen Teller
warm noch von der Kuh,

wir alle stehen drum herum
und gießen nochmal zu. 

Dickel, Duckel, Dackel,
Dackelhund,

frisst den Tag zwei Zentner
und wiegt nur sechs Pfund. 

Dann geht er in die Küche
Und hält bis Mittag Wacht,
und gibt auf jeden Brocken

allerbeste Acht:
Schabbelfleisch und Schinken,

Kartoffeln und Gemüs`,
Graupen, Reis und Laberdan*,

alles schmeckt ihm süß. 

Dickel, Duckel, Dackel,
Dackelhund,

frisst den Tag zwei Zentner
und wiegt nur sechs Pfund.

Mittags, wenn wir essen,
sitzt er auch dabei

und kommt zu einem jeden
richtig nach der Reih`:

Der Vater gibt `nen Klaps ihm,
die Mutter lässt ihn stehn,

doch wir Kinder füttern ihn,
das solltet ihr mal sehn. 

Dickel, Duckel, Dackel,
Dackelhund,

frisst den Tag zwei Zentner
und wiegt nur sechs Pfund. 

Nachmittags gibt’s Knochen
und Suppe für den Durst

und abends zu dem Vesperbrot
die Pelle von der Wurst.

Oft kriegt er nachts noch Hunger,
dann frisst er, was er find`t,
die Troddeln von dem Sessel,
die Wichse aus dem Spind. 

Dickel, Duckel, Dackel,
Dackelhund,

frisst den Tag zwei Zentner
und wiegt nur sechs Pfund. 

Das Geheimnis der Zufriedenheit 

*eingesalzener Kabeljau
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Es war einmal ein König, der war sehr
traurig, weil er keine Kinder hatte.

Weil ihm niemand helfen konnte, ließ
er drei Feen kommen, die sollten ihn be-
raten, dass die Königin ihm einen Sohn
schenkt. Die Feen hatten Mitleid mit ihm
und versprachen, seinen Wunsch zu er-
füllen und sagten ihm, sie würden bei
der Geburt des Prinzen zugegen sein.

Sie hielten Wort. Nach neun Mo-
naten wurde dem Königspaar ein
Sohn geboren, und die Feen kamen
und schenkten ihm ihre Gaben. Die
erste Fee sprach: 

„Du sollst der schönste Prinz der
Welt werden.“ 

Die zweite Fee sprach: 
„Du sollst sehr ehrenhaft und weise

werden.“
Die dritte Fee aber ärgerte sich, dass

er so viele gute Eigenschaften bekom-
men sollte und sprach: 

„Dir sollen Eselsohren wachsen.“ 

Darauf verschwanden die drei Feen.
Was sie gesagt und gewünscht hat-

ten, traf ein. Der kleine Prinz wurde
schön, weise und ehrenhaft, aber bald
wuchsen ihm auch Eselsohren. Natürlich
waren der König und die Königin außer
sich. Wie sollte ein Prinz mit solch lä-
cherlichen Ohren einmal König werden
und ein Land regieren können? So befahl
der König, eine Mütze herzustellen, die
der Prinz immer tragen sollte, um die
Ohren damit zu verdecken. Niemand am
Hof ahnte etwas von dem Kopfschmuck
und alle freuten sich, einmal einen Herr-
scher nach ihren Herzen zu bekommen. 

Als der Prinz noch ein Kind war, hatte
er lange Locken getragen, die die Esels-
ohren versteckten. Doch er kam in das
Alter, in dem er rasiert werden musste.
Um das schlimme Geheimnis wahren
zu können, entschloss sich der König,
den Meister der Friseure kommen zu
lassen und empfing ihn in geheimer Au-
dienz. Er sagte zu ihm: 

„Dir soll die Ehre zuteil werden, der
Leibbarbier meines Sohnes zu werden.
Du wirst den Prinzen jede Woche rasie-
ren und die Haare schneiden. Ich will
dich fürstlich belohnen. Aber wenn du
jemandem sagst, dass er Eselsohren hat,
musst du sterben.“ 

Der alte Mann hatte sich so erschro -
cken, dass er zu allem, was der Kö-

nig verlangte, ja sagte. Der Barbier
wohnte von da an im königlichen
Schloss, weilte in der Nähe des Königs
und nahm an allem teil, was die könig-
liche Familie betraf und hatte alles, was
sein Herz begehrte. Er konnte froh und
zufrieden sein.

Doch kaum war ein Monat vergangen,
als der Barbier blass und blässer wurde.

Er kränkelte so dahin, obwohl ihm nichts
fehlte. Ihn bedrückte einfach das Ge-
heimnis von den Eselsohren des Prinzen. 

Da ging er in den Wald zu einem alten,
weisen Einsiedler. Dieser riet ihm:

„Geh an einen verlassenen Platz,
grabe dort eine Grube und vertrau der
Erde dein Geheimnis an. Sie wird dich
nicht verraten.“

Der Barbier befolgte den Rat des Ein-
siedlers und ihm wurde wieder leicht
und froh ums Herz.

Nach einiger Zeit wuchs an der Stelle,
wo der Barbier die Grube gegraben

hatte, Schilfrohr. Wenn die Hirten mit
ihren Herden dort vorbeikamen, schnit-
ten sie das Rohr und machten sich Flöten
daraus; und wenn sie dann auf den Flö-
ten spielten, so erklangen Stimmen, die
sagten: 

„Unser Prinz hat Eselsohren.“ 

Diese Neuigkeit verbreitete sich in
Windeseile im ganzen König-

reich. Am Ende gelangte die Kunde
auch bis in den Königspalast. Der Kö-
nig befahl die Hirten sofort vor seinen
Thron und wollte das Lied hören. Und
es erklangen immer dieselben Melo-
dien und Stimmen, die sprachen: 

„Unser Prinz hat Eselsohren.“ 
Auch der König selbst spielte,

und bei jedem Mal hörte er wieder
die Stimmen. Da packte ihn maß-
loser Zorn. Nur der Leibbarbier
konnte das Geheimnis verraten ha-
ben. Und er befahl, den Barbier

sofort hinzurichten.
Als der Prinz von dem harten Urteil

hörte, riss er die Kappe vom Kopf und
sagte zum König:

„Nein, Vater, ich kann nicht dul-
den, dass ein Mensch bestraft

wird, nur weil er die Wahrheit sagt.
Wenn es Gottes Wille ist, werde ich
auch mit Eselsohren ein guter Herr-
scher sein!“

Da ließ der König die Feen zu sich
rufen und bat sie, dem Prinzen die
Eselsohren wegzunehmen. Sie kamen
und ließen den ganzen Hof versam-
meln und befahlen dem Prinzen, die
Mütze abzunehmen. Wie groß war da
die Freude des Königs, der Königin
und des Prinzen, als sie sahen, dass er
keine Eselsohren mehr hatte!

Von jenem Tag an hörte man aus
den Flöten, die die Hirten machten,
die Worte nicht mehr: „Unser Prinz
hat Eselsohren.“

Dieses Wunder war der Lohn der
dritten Fee dafür, dass der Prinz

so herzensgut geblieben war.

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben

Winter ade!
So hört doch, was die Lerche singt!
Hört, wie sie frohe Botschaft bringt!
Es kommt auf goldnem Sonnenstrahl
Der Frühling heim in unser Tal,
Er streuet bunte Blumen aus
Und bringet Freud’ in jedes Haus.
Winter, ade!
Frühling, juchhe!

Was uns die liebe Lerche singt,
In unsern Herzen widerklingt.
Der Winter sagt: ade! ade!
Und hin ist Kälte, Reif und Schnee
Und Nebel hin und Dunkelheit  —
Willkommen, süße Frühlingszeit!
Winter, ade!
Frühling, juchhe!

Der Prinz 
mit den Eselsohren

Märchen aus Portugal
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Zum Dekorieren und Verschenken
Ostereier aus Salzteig 

Ihr braucht:
1,5 Tassen Mehl
0,5 Tasse Speisestärke
1 Tasse Salz
1 Tasse Wasser
1-3 Esslöffel Öl, damit die Masse
schön glatt wird
Ausstechformen oder Messer 
Acrylfarben 
Faden oder Seidenbände.

Und so wird’s gemacht:
Rührt etwas Salzteig zusammen und

achtet darauf, dass eure Masse schön
glatt wird. Rollt sie danach mit einem
Nudelholz aus und schneidet mit einem
Messer oder einer Ausstechform un-
terschiedlich große Eier aus. Wenn ihr
damit fertig seid, stecht kleine Löcher
in die Eier, damit ihr sie später aufhän-
gen könnt. Legt eure Eier dann auf ein
Tablett und lasst sie gut austrocknen.
Um das Trocknen zu beschleunigen,
könnt ihr sie auch in den Backofen
schieben. Dann braucht ihr nur etwa
1,5 Stunden bei 150 Grad. Wenn eure
Ostereier trocken sind, nehmt Acryl-
farbe hervor und färbt sie bunt. Lasst
danach die Farbe wieder trocknen und
hängt eure Ostereier auf.

Rüben aus Krepppapier

Um diese einfache Deko für den
Ostertisch herzustellen, braucht ihr nur
etwas Krepppapier in den Farben
Orange und Grün, etwas Klebstoff und
Klebeband, eine Schere und alte Zei-
tungen.

Faltet zuerst alte Zeitungsblätter zu
einer Kegelform. Ihr könnt natürlich
unterschiedlich große Kegel machen.
Klebt eure Kegel mit Klebeband zu-
sammen. Diese bilden die Grundlage
für die Rüben. Wenn ihr schon ein
paar fertig habt, könnt ihr anfangen,
sie mit Krepppapier zu dekorieren.
Schneidet zuerst aus grünem Krepp-

papier kleine Blätter ab, jeweils 5-6
pro Rübe und klebt sie an euren Ke-
geln fest. Schneidet danach aus oran-
gefarbenem Krepppapier etwas brei-
tere Streifen ab. Klebt das eine Ende
an dem Kegel fest und wickelt es so-
lange um den Kegel herum, bis das
ganze bedeckt ist. Klebt danach das
andere Ende oben fest. Wenn ihr fertig
seid, legt eure Rüben in einen kleinen
Korb oder hängt sie mit einem dünnen
Faden auf.

Gestreifte Ostereier

Was ihr dazu braucht: Styroporeier
in unterschiedlichen Größen, Klebstoff,
bunte Fäden und eine Schere.

Bestreicht die Styroporeier mit Kleb-
stoff und verziert sie mit bunten Fäden.
Am leichtesten ist es, wenn ihr sie von
unten nach oben mit Faden umwickelt.
Passt dabei auf, dass die Eier vollstän-
dig mit Faden bedeckt sind. Ihr könnt
die Breite der Streifen natürlich auch
variieren, je bunter, desto schöner se-
hen eure Ostereier dann aus. Wenn ihr
fertig seid, legt eure Eier in einen Korb
oder in eine Schüssel.

Osterhase aus Marmeladenglas

Kleine Süßigkeiten wie Schokola-
deneier, Drops oder Dragees lassen
sich viel leichter einpacken, wenn man
sie in ein Marmeladenglas füllt. Um
das ganze etwas österlicher zu gestal-

ten, könnt ihr eure Marmeladengläser
mit einer Hasendeko aufpeppen.
Was ihr dazu braucht: Marmeladenglas
mit Deckel, Filzstoff in den Farben
Weiß oder Braun und Rosa, einen Filz-
stift, der am Glas haftet, etwas Kleb-
stoff oder eine Heißklebepistole, Sü-
ßigkeiten.
So wird es gemacht:

Säubert das Marmeladenglas
Zeichnet auf die Vorderseite ein Ha-

sengesicht mit dem Filzstift und lasst
es trocknen.

Schneidet aus den Filzstoffen zwei
Hasenohren in beliebigen Formen aus.
Klebt die Teile zusammen.

Klebt die Ohren mit einer Heißkle-
bepistole oder Klebstoff an den Deckel.

Füllt das Glas mit Süßigkeiten eurer
Wahl.

Fensterdeko für den Frühling

Aus Papier könnt ihr wunderschöne
Fensterdekorationen basteln. Was ihr
dazu benötigt sind Tonkarton in ver-
schiedenen Farben, Schere, Bleistift,
Klebstoff, Blumenvorlagen und bunte
Strohhalme.

Schneidet pro Blume 6 Blüten aus
Tonpapier aus und fügt sie zusammen.
Klebt in die Mitte einen farbigen Kreis.
Dreht danach die Blume um und klebt
auf die Rückseite einen Strohhalm. An
die Blumenstiele könnt ihr auch grüne
Blätter aus Tonpapier kleben. Wenn ihr
damit fertig seid, könnt ihr die Blumen
an eure Fenster kleben.

Häslein sitzt im grünen Gras
Häslein sitzt im grünen Gras.
Häslein denkt: Was ist denn das?
Kommt dort nicht der Jäger her
mit dem großen Schießgewehr?
Husch, mein Häslein,
husch, husch, husch,
in den dichten Haselbusch!

Volksgut
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Warum sind nasse Dinge
 dunkler als helle?

Die Farbe eines Gegenstandes erscheint
uns je heller, desto mehr Lichtstrahlen
von ihm zurückreflektiert werden. Wenn
zum Beispiel unsere Kleidung nass
wird, können durch das Wasser viel we-
niger Lichtstrahlen zurückgeschickt
werden, und unsere Kleidung kommt
uns deshalb auch dunkler vor. Wasser
verschluckt also sozusagen einige Licht-
strahlen. Genauso ist es auch mit ande-
ren Gegenständen, sogar auch bei un-
seren Haaren, wenn sie nass sind.

Wie brennt eine Kerze?

Eine Kerze be-
steht normaler-
weise aus einem
Docht und aus
Kerzenwachs.
Der Docht ist in
der Mitte und
rundherum von
Kerzenwachs
umgeben. Ker-
zenwachs ist ge-
nauso ein Brenn-
stoff wie z.B. Holz. Wenn der Docht
angezündet wird, wird das Wachs durch
die Flamme flüssig, steigt im Docht auf
und verdampft. Bei der Verbrennung
verdampfen wegen der Hitze schließlich
immer mehr Wachsteilchen und die
Kerze brennt zum Schluss ab.

Wo entstehen die meisten
 Tornados?

Die meisten Tornados entstehen im mitt-
leren Westen auf der großen Prärie der
USA, wo warme Luft aus dem Golf von
Mexiko mit der kalten Luft aus Kanada
zusammentrifft. Tornados können aber
auch auf anderen Teilen der Erde ent-
stehen, so wurden auch schon einige in
Ungarn gesichtet.

Was macht ein Seismologe?

Seismologen sind Wissenschaftler, die
die Erdbeben untersuchen. Sie arbeiten
mit Schallwellen und einem Gerät, dass
man Seismometer nennt. Dieses Mess-
gerät hat die Aufgabe die Stärke der
Erdbeben zu messen und die gemesse-
nen Wellen in elektrische Signale um-
zuwandeln. Mit dessen Hilfe können

Seismologen manchmal sogar bevorste-
hende Erdbeben vorhersagen, damit
sich Menschen in Sicherheit bringen
können.

Woraus besteht eigentlich
 Kaugummi?

Kaugummis gibt es in allen Formen
und Farben, es gibt sie in Streifen, in
Dragees und sogar in Kugelform.
Kaugummis setzten sich aus einer
gummiartigen Kaumasse, aus Ge-
schmacksstoffen und anderen Stoffen,
die das Austrocknen verhindern, zu-
sammen. Die Kaumasse besteht aus
Kautschuk, einem Stoff, der von einer
bestimmten Baumart gewonnen wird.
Die Stoffe, die für den Geschmack zu-
ständig sind, sind meistens Zucker und
verschiedene künstliche Aromen.
Diese Bestandteile ergeben zusammen
das Kaugummi.

Warum ändern Pupillen ständig
ihre Größe?

Dass sich unsere Pupillen, also die
schwarzen Kreise in unserer Iris,  ver-
größern und verkleinern ist eigentlich
eine Anpassungsmethode an verschie-
dene Lichtverhältnisse. Unsere Pupille
ist fähig, je nach starkem oder schwa-
chem Licht sich mit der Hilfe der Iris,
also dem bunten Kreis in unserem
Auge, auszudehnen und zusammen-

zuziehen. Durch die Veränderung ihrer
Größe ermöglicht sie uns die optimale
Sicht. Wenn der Arzt uns eine Ta-
schenlampe vor die Augen hält, kann
er durch die Reaktion der Pupille so-
fort erkennen, ob bestimmte Gehirn-
funktionen intakt sind.

Was ist eigentlich Nebel?

Wenn man bei Nebel im Freien ist,
merkt man schnell, dass einem die
Kleidung bald feucht wird. Der Nebel
besteht aus Millionen von kleinen
Wassertröpfchen, die so winzig sind,
dass sie in der Luft schweben. Bei
dichtem Nebel wird das Licht gebro-
chen und in alle Richtungen verteilt,
deshalb kann man dann nicht weit se-
hen. Wenn die Straßenbeleuchtung bei
Nebel an ist, kann man sehen, wie das
Licht vom Nebel zerstreut wird.

Kann Kaugummikauen
 Zähneputzen ersetzen?

Nein. Das gründliche Zähneputzen
kann durch Kaugummis nie ersetzt
werden. Kaugummis eignen sich je-
doch gut als Ergänzung der täglichen
Zahnpflege. Sie können nämlich ver-
schiedene Säuren neutralisieren, Es-
sensreste von den Zähnen entfernen
und einen frischen Atem verleihen.

Warum sind Pizzakartons
 eigentlich eckig?

Pizzakartons sind eckig, Pizzen rund.
Wieso sind eigentlich die Kartons
nicht auch rund? Pizzakartons werden
normalerweise aus rechteckiger Pappe
hergestellt. Aus dieser Form ist es viel
leichter rechteckige statt runde Kar-
tons herzustellen. Runde Kartons
könnten in der Regel nur aus mehreren
Teilen zusammengesetzt werden und
sind daher viel aufwändiger herzustel-
len. Des Weiteren sind rechteckige
Kartons auch viel leichter zu lagern.

Frage dich schlau! (11)
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DKjunior-Wettbewerb
Der Affe in Redewendungen

Der Affe wirft die Kastanien ins Feuer und lässt sie von der Katze herausholen.
Was besagt diese Redewendung? Ganz einfach: Wenn jemand eine Sache an-
fängt, sie aber dann schwierig oder gar gefährlich wird, lässt er sie von einem
anderen zu Ende führen. Nehmen wir ein Beispiel: Patrick hat seinen kleinen
Bruder Richard überredet, mit ihm im Hof Fußball zu spielen. Zuerst macht es
den beiden auch Spaß. Doch dann „verirrt“ sich ein von Patrick geschossener
Ball und landet im Schlafzimmerfenster der Eltern. Patrick weiß, dass es Ärger
geben wird und sagt zu seinem Bruder: „Weißt du was, wir sagen einfach, dass
du es warst! Du bist ja noch klein, da wird Papa nicht so böse sein. Ich jedoch
muss die neue Glasscheibe von meinem Taschengeld bezahlen.“

So gibt es viele Möglichkeiten, diese und andere Redewendungen anzuwen-
den. Eine Redewendung ist übrigens eine feste Verbindung von Wörtern, die
zusammen eine bestimmte, meist bildliche Bedeutung haben.

Und damit wären wir beim Thema unseres diesjährigen DKjunior-Wettbe-
werbs. Redewendungen mit „Affe“ und deren Bedeutungen können sein: Aus-
sehen wie ein Affe auf dem Schleifstein – ungewöhnliche und unbequeme
Fortbewegungsart; den Affen für jemandem spielen – einer anderen Person ge-
horchen, sich für diese lächerlich machen; den Affen loslassen – lustig sein, sich
einen vergnügten Tag machen; ein Affentheater aufführen – ein übertriebenes
Gebaren zeigen; einen Affenzirkus veranstalten – viel Getue um eine Sache ma-
chen; sich zum Affen machen – sich lächerlich machen; Ich denke, mich laust
(kratzt) der Affe –  Ausdruck hochgradiger unangenehmer Überraschung;
 Affenliebe – übertriebene Liebe.  Vielleicht kennt ihr auch noch andere Rede-
wendungen mit diesem Wort. Sucht euch ein oder zwei davon aus und schreibt
eine Geschichte dazu. Eventuell habt ihr auch schon erlebt, dass diese oder jene
Redewendung im wirklichen Leben angewendet wurde. Malt auch ein Bild zu
eurem Text. 

Texte und Bilder/Zeichnungen (letztere getrennt im JPG-Format) könnt ihr
auch per E-Mail schicken.

Viel Spaß beim Schreiben und Zeichnen!

Adresse: DKjunior, 1062 Budapest. Lendvay u. 22.
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Kennwort: Affe
Einsendeschluss: 15. Juni 2016

Bilderrätsel
Seht euch die Abbildungen an und schreibt deren Benen-
nung auf! Streicht dann die angegebenen Buchstaben
durch, bzw. ersetzt sie wie angegeben! Wenn ihr die übrig

gebliebenen Buchstaben der Reihe nach (von 1 – 7) auf-
schreibt, erhaltet ihr einen Tag, der am 22. März begangen
wird.
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Lena ist bei ihrer Tante Anna zu Be-
such. Vor dem Schlafen gehen sagt
Tante Anna:

„Ich lasse die ganze Nacht das
Licht brennen – wegen der Einbre-
cher!“

„Ach, das brauchst du gar nicht“,
meint Lena. „Die haben ja Taschen-
lampen!“

„Warum spielst du ausgerechnet mit
den unartigsten Kindern der ganzen
Umgebung?“

„Weil die artigen Kinder nicht mit
mir spielen dürfen!“

„Wann habt ihr geheiratet?“ fragt
Lisa ihre Mama.

„So ungefähr vor sechs Jahren.“
„War´s schön?“
„Ja, es war ein großes Fest.“
„Und, war ich auch dabei?“
„Aber nein, das war doch noch

gar nicht möglich.“
„Na klar“, mault Lisa, „nie darf

ich mit, wenn mal was los ist!“

Susi ist wütend auf ihren Bruder Pe-
ter. Na, der soll nur heim kommen!

Kaum kommt er zur Tür herein,
faucht sie ihn an:

„Mit dir rede ich kein Wort
mehr!“

„Ist gut“, meint Peter. „Aber
mach’s kurz, ich muss gleich zum
Fußball!“

Lach mit!
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Gottes Liebe
Jesus Christus spricht: Wie mich der Vater
geliebt hat, so habe auch ich euch geliebt.
Bleibt in meiner Liebe! (Joh 15, 9)

Liebe ist eine seltsame Sache, die wir oft
nicht verstehen. Sie ist das Zentrum
unseres christlichen Glaubens, sie ist mehr
wert als Glaube und Hoffnung, sie ist das
höchste Gebot. Liebe in den vielfältigsten
Formen spielt auch im menschlichen
Leben eine große Rolle – sie konkurriert
mit Geld und Macht. Nicht alles, was da
Liebe genannt wird, kann mit den Maß-
stäben der Bibel mithalten, aber dennoch
beschäftigt sie die Menschen immer wie-
der, in jedem Alter und in jedem Zeitalter
und in allen Kulturen – auch in der Form
der missverstandenen oder unerwiderten
Liebe. Ohne Liebe können wir nicht
leben. So ist es im Nachhinein für uns
heutige Christen, die wir auf 2000 Jahre
eigener (Glaubens-)Geschichte zurück-
blicken, schon gar nicht mehr verwun-
derlich, wenn Jesus uns dazu aufruft, ein-
ander und unsere Mitmenschen zu lieben!
Die Evangelien beschreiben diese Liebe
immer wieder, die das ganze Leben Jesu
durchzieht, bis zu seinem Tod am Kreuz
und die Auferstehung danach. Der Mo-
natsspruch für den Passionsmonat März
spricht aber auch von einer anderen Liebe:
Wie mich der Vater geliebt hat... heißt es
bei Jesus. Und wir erfahren, dass Jesu
Liebe zu den Menschen der Erfahrung
des Geliebtseins entspringt. Jesus spürt
die Liebe des Vaters, die ihn in allen La -
gen begleitet. Es ist die Liebe Gottes, die
Jesus verkündet. Diese Liebe zu Gott ist
es allerdings auch, mit der er in der Nacht,
in der er verraten wurde, ringt: Wenn es
möglich ist, lass diesen Kelch an mir vor-
übergehen. Gottes Liebe führt Jesus ans
Kreuz – und zuletzt spürt er diese Liebe
auch nicht mehr, wenn er ruft: Mein Gott,
mein Gott, warum hast du mich verlassen?
Es ist aber ebenso die Liebe Gottes, des
Vaters, die Jesus wieder aus dem Tode
holt und auferstehen lässt. Eine Liebe,
die für uns nur schwer zu begreifen ist,
gar nicht zu begreifen ist, die aber auch
uns durch das Leben trägt.

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs

Deutscher Kreuzweg in Wieselburg
Der deutsche Kreuzweg in der Wie-
selburger römisch-katholischen Pfarr-
kirche fand am 26. Februar statt. In
der Wieselburger Kirchengemeinde
ist schon seit langer Zeit Tradition,
dass in der Fastenzeit der Kreuzweg
immer von einer anderen „Kirchen-
gesellschaft“ organisiert und began-
gen wird. (Einmal vom Kirchenchor,
dann von der Körperschaft der Ab-
geordneten der Kirchengemeinde
usw.). Am 26. Februar waren der Ver-

ein der Wieselburger Deutschen und die Móra-Ferenc-Grundschule mit deut-
schem Nationalitätenunterricht an der Reihe.

Die Schulkinder wurden von der Lehrerin Katalin Hofbauer-Gombosi und
vom Schuldirektor Dr. Zoltán Makk auf diesen Kreuzweg vorbereitet. Die
Gebete hatte Kaplan Márk Mogyorósi zusammengestellt. Mit Frau Hofbauer
studierten die Schulkinder die Texte ein. Der Kreuzweg begann mit dem Orgel-
spiel der Kantorin Cecilia Horváth-Kiss. Das Eröffnungsgebet las Michael Gif-
finger, weltlicher Vorstand der Kirchengemeinde und Vereinsvizevorsitzender.
Dann las Vereinsvorsitzender Ludwig Holczinger 14-mal die Namen der Statio-
nen. Bei allen Stationen trugen die
Schulkinder die passenden Gebete
vor. Das Schlussgebet las Josef Pfe-
meter, Vereinsmitglied.

Die Kirche war beinahe voll von
Gläubigen. Alle Mitglieder des Ver-
eins der Wieselburger Deutschstäm-
migen und viele Eltern der Schulkin-
der und zahlreiche Interessententen
waren anwesend. Um 18 Uhr begann
die heilige Messe.

Frau Gyöngyi Kocsis-Balassa, die Vorsitzende der Deutschen Nationalitäten-
selbstverwaltung Wieselburg-Ungarisch Altenburg, freute sich sehr über den
gelungenen deutschen Kreuzweg und gratulierte allen Mitwirkenden. Durch
diesen Kreuzweg wurden wir seelisch reicher.

Ludwig Holczinger
Vereinsvorsitzender

Foto: József Csonka

Kreuzwegandacht in Werischwar
In Organisation des St. Gerhards-Werks Ungarn e.V. besteht die Möglichkeit,
auf dem Kalvarienberg in Werischwar an einer Kreuzwegandacht mit heiliger
Messe zu beten. 
Treffpunkt: Pilisvörösvár, Kápolna utca, am Fuß des Kalvarienberges
18. März (Freitag), 16.30 Uhr: Kreuzwegandacht in Werischwar auf dem
Kalvarienberg. Bei schlechtem Wetter um 17 Uhr in der Pfarrkirche.
Im Anschluss um 18.00 Uhr wird ein Hochamt in der Ortskirche (Templom
tér, unweit vom Kalvarienberg) in deutscher Sprache zelebriert, mit dem
Singen örtlicher Kirchenlieder. Alle Interessenten sind gern gesehen.
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„Kinderecke“ in Fünfkirchen – große Nachfrage

nicht systematisch und durchdacht.
Vielleicht kannte man das am Anfang
der 80er Jahre noch gar nicht.

Als ich Germanistik studierte, war ich
mir sicher, dass ich mein Kind in deut-
scher Sprache erziehen möchte. „Eine
Sprache – eine Person“ hieß das geprie-
sene und zweifelsohne gut bewährte
Modell. Dann wurde ich schwanger, in
unserer Mundart „anerscht“, und es kam
auch alles anders.

Viele Fragen zerrten an meinem Vor-
haben. 

Kann ich das überhaupt? Kann ich so
konsequent bleiben, obwohl ich das aus
eigener Erfahrung gar nicht kenne? Wie
sprechen wir dann am Frühstückstisch?

Verfüge ich überhaupt über den nöti-
gen Wortschatz? Wie heißen köl-
dökcsonk, etetôszék, fültisztító pálcika
und mászóka? Einige dieser Wörter fal-
len mir heute nur deutsch ein, einige
Benennungen kenne ich bis heute nicht. 

Wie spricht man Baby- oder Kinder-
deutsch? Wie sagt man csüccs, bibi?
Welche Reime gibt es z. B. zum Schau-
keln?

Und noch etwas. Muss ich auf die
ungarischen Geschichten und Reime aus
meiner Kindheit, die eine tiefe Wärme
in mir erwecken, verzichten?

Fragen auf Fragen.
Ich war ständig verunsichernden Mo-

menten ausgesetzt, jedoch nahmen
beide Sprachen in unserem Leben in ei-
ner speziellen Ausprägung ihren Platz
ein. Ich war mit der Spracherziehung
unserer Tochter zufrieden. Bis zur Kin-
derkrippe, wo sie schon nach dem ersten
Tag mir ganz explizit erklärte, als ich
deutsch zu ihr sprach: „Anya ne beszélj
így velem, hanem mondd azt, hogy
igen.“

Wieder das Ringen: Was ist der rich-
tige Weg? Wird sie die Sprache beherr-
schen, jedoch nicht mögen, wenn ich
darauf beharre? Soll ich etwa darauf
verzichten? Es war ein Kampf von Tag
zu Tag, um den goldenen Mittelweg
nicht verlassen zu müssen.

Lena kam in den Kindergarten, in
eine einsprachig deutsche Gruppe.
Beim ersten Elternsprechabend wurden
die Eltern gebeten, über die Erfahrun-
gen ihrer Zweisprachigkeit in der Fa-
milie zu berichten. Die Eltern sprachen
sich aus, es war äußerst spannend. Zum
ersten Mal in meiner zweisprachigen
Erziehung verspürte ich, dass ich ge-
rettet bin! 10-20 Familien mit ähnli-

chen Fragen im Kopf, die gleichen Pro-
bleme, verschiedene Lösungswege,
man konnte sich jedoch austauschen,
man spürte Verstärkung – privat und
institutionell.

Die Initiative Eltern- und Kindernach-
mittage zu organisieren entstammt die-
sen Erfahrungen. Wir wollen damit ei-
nerseits den Eltern Raum dafür schaffen,
uns im Thema austauschen zu können,
andererseits sollen die Kinder spüren,
dass sie durch das Sprachverhalten ihrer
Eltern keine Außenseiter sind. Wir wol-
len uns monatlich einmal treffen, und
während die Kinder von einer Kinder-
gärtnerin und Freiwilligen aus Deutsch-
land beschäftigt werden, kommen die
Erwachsenen ins Gespräch, auch unter
der Moderation von Fachleuten, die wir
einladen möchten.

Wir hoffen, dass wir mit unserem En-
gagement ein wenig dazu beitragen kön-
nen, dass die Kinder und Enkelkinder
der „stummen“ Generation wieder zum
deutschen Wort kommen – auch im fa-
miliären Umfeld.

Petra Englender-Virth

Die geplanten Termine (immer freitags
ab 16 Uhr im Fünfkirchner Lenau-
Haus): 11. März, 15. April, 20. Mai, 17.
Juni

(Fortsetzung von Seite 1)

Petra Englender-Virth, Mitorganisatorin des
VUK-Programmes „Kinderecke“

Frühstück mit den Botschaftern
Der polnische und der
deutsche Botschafter Ro-
man Kowalski und
Heinz-Peter Behr haben
am 2. März Budapester
Studenten zum informel-
len Frühstück eingeladen,
die im Dezember 2015 an
dem Rundtischgespräch
Versöhnung in Europa –
Wunschdenken oder Rea-
lität teilnahmen (NZ
1/2016).

Das Thema des infor-
mellen Frühstücks war
die Aktualpolitik: die Europäische Union, das Referendum über den Verbleib
von Großbritannien in der EU und die Verantwortung der ostmitteleuropäischen
Länder. Botschafter Kowalski betonte, seit Dezember seien viele Ereignisse in
der Politik passiert. Dieses Jahr leite die Tschechische Republik die Visegrád-
Gruppe, die ihr 25-jähriges Bestehen feierte. In der zweiten Hälfte des Jahres
habe die Slowakei die EU-Ratspräsidentschaft inne. So werde die politische
Kraft eher in Ostmitteleuropa gebündelt. Botschafter Behr sagte, die ostmittel-
europäischen Länder seien wichtig für die Kooperation mit Deutschland.

Die Studierenden sprachen die heutzutage populären Rechtsradikalen an, die
die europäische Zusammenarbeit störten. Alle Jugendlichen sollten ihre eigene
Geschichte aus mehreren Quellen kennen lernen. Die aktive Tätigkeit der Ju-
gendlichen trage viel zur europäischen Versöhnung bei. Nationale Beschwerden
sollten beiseite gelegt werden, um ein einheitliches Europa zu schaffen.

Klára Mándli
Eötvös-Loránd-Universität
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Projekttag am Leôwey

Selbst erarbeiten und erleben
Traditionell wird jedes Jahr am Deutschen
Nationalitätenklassenzug des Klára-Leô-
wey-Gymnasiums in Fünfkirchen ein un-
garndeutscher Projekttag organisiert. Das
Ziel ist, ungarndeutsche Inhalte erlebbar zu
machen, durch das Erarbeiten von bestimm-
ten Themen tiefere Einblicke zu bekommen
und die Teamarbeit zu stärken. Dieses Jahr
– im Schaltjahr 2016 – war es der 29. Feb -
ruar, für diesen Tag haben die Eltern, um ihr Misstrauen der
Unterrichtspolitik der Regierung gegenüber zu äußern, zu
einem Streik aufgerufen. Trotz des ungünstigen Termins
machten viele SchülerInnen beim Projekttag mit.

Eine Gruppe reiste nach Nadasch, um bei einem Hand-
werker der einstigen Handwerkskunst nachzugehen. Eine
hatte das Thema 70 Jahre Vertreibung und Malenkij robot
mit Hilfe von Dokumentarfilmeinlagen unter der Leitung
von Geschichtslehrerin Krisztina Dörnyei-Szabó aufgearbei-
tet. Mit Zita Varjas-Meiszter wurden Faschingskrapfen ge-
backen. Eine befasste sich mit der Literatur der Ungarndeut-

schen (Lilla Kóczián-Méder). Eine be-
suchte die Innenstädtische Grundschule,
um den Spracherwerb der Kleinsten mit-
zuerleben und sie auch verschiedene Auf-
gaben machen ließen (Mária Sárkány-Len-
gyel). Eine Gruppe bekam Informationen
über die ungarndeutsche Medienlandschaft
von Angela Korb (einstige Leôwey-Schü-
lerin). Hier wurden auch Interviews ge-

macht – eines veröffentlichen wir nachfolgend.
Das Ergebnis der Gruppenarbeit waren auch Plakate und

ein Quiz, das später präsentiert werden, wo alle Gruppen die
Ergebnisse der Gesamtarbeit kennen lernen. Am 16. März
wird der Valeria-Koch-Rezitationswettbewerb über die Bühne
gehen, der traditionell im Leôwey-Gymnasium organisiert
wird und für GymnasiastInnen als Vorrunde des Landesrezi-
tationswettbewerbs gilt. Aus diesem Anlass werden auch die
Ergebnisse des Literatur-Übersetzungswettbewerbs bekannt
gegeben, der dieses Jahr zum 10. Mal stattfand.

angie

Freizeitaktivitäten, wenn man nicht in der
Schulbank sitzt

Alexandra Pencz ist Schülerin am Klara-Leôwey-Gymna-
sium in Fünfkirchen. Sie besucht die 11. Klasse des Deut-
schen Nationalitätenklassenzuges. Sie ist Mitglied in einer
Tanzgruppe. Heute spreche ich mit ihr über Hobbys und
Freizeitbeschäftigungen.
BB: Was machst du gern in deiner Freizeit?
AP: Ich bin Mitglied der Wemender Tanzgruppe und der
GJU – Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher. Ich bin in
diesen zwei Organisationen aktiv. Außerdem lese ich gern
Bücher und am Wochenende reite ich auch.
BB: Warum hast du das Hobby Tanzen gewählt?
AP: In meinem Nachbardorf gibt es eine bekannte Tanz-
gruppe. Mein Cousin tanzt auch dort und er hat mir von
dieser Tanzgruppe erzählt. Er hat mein Interesse geweckt
und ich habe mich angeschlossen.
BB: Warum machst du das gern?
AP: Dort gibt es immer eine gute und witzige Stimmung.
Die Gemeinschaft ist freundlich und hilfsbereit. Wir gehen
stets zusammen zu den Auftritten und zu Bällen.
BB: Wie oft und wo tanzst du?
AP: Wir haben jeden Freitag Probe. Und am Wochenende
sind Schwabenbälle, und dort amüsiere ich mich und tanze
mit meinen Freunden. Bella Basa

Ort: Laterum Konferenz- und Wellnesshotel, Fünfkirchen 
Grußworte: Tekla Matoricz (Präsidentin, Gemeinschaft Junger Ungarn-
deutscher), Matic Germovsek Z. (Präsident, Jugend Europäischer Volks-
gruppen), Lóránt Vincze (Vizepräsident, Föderalistische Union Europäi-
scher Volksgruppen), Frank Spengler (Leiter des Auslandsbüros Ungarn,
Konrad-Adenauer-Stiftung) 
Kurzvorträge: Otto Heinek (Vorsitzender, Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen) über die Lage der Minderheiten in Ungarn, Dr. Zsu -
zsanna Gerner (Honorarkonsulin, Bundesrepublik Deutschland) über
Mehrsprachigkeit und multiple Identität, Emil Koch (Leiter des Jugend-
ausschusses, LdU) über Jugendpartizipation
Kulturelles Rahmenprogramm: Tanzgruppe Fünfkirchen, Schnaps-Ka-
pelle, Ferenc Tarlós

Seminarprogramm
Samstag, 19. März
14.00 – 18.00: Ankunft der Teilnehmer
20.00 – 22.00: Begrüßung & Inoffizielle Eröffnung
Sonntag, 20. März
09.30 – 12.30: Stadtrallye in Fünfkirchen
15.00 – 16.30: Workshops
17.00 – 18.30: Offizielle Eröffnung
20.00 – 22.00: Diskussionsabend zum Thema Flüchtlinge 
Montag, 21. März
09.15 – 12.30 und 14.00 – 17.30: Workshops
17.30 – 19.00: Newbie-Treffen / Freizeit
21.00: Exchange Market
Dienstag, 22. März
09.15 – 12.30 und 14.00 – 17.30: Workshops 
17.30 – 19.00: JEV-Infoabend
20.30 – 22.00: Zukunftswerkstatt
Mittwoch, 23. März
09.30 – 22.00: Ungarndeutscher Tag mit Besuchen in Bohl, Sawer und
Willand
Donnerstag, 24. März
09.30 – 13.00 und 14.30 – 19.00: Hauptversammlung
20.00 – 21.30: Abschlusspräsentation der Workshops, Auswertung
des Seminars
22.00: Abschiedsparty

GJU-Osterball in Hartian
Der Freundeskreis Schwäbischer Jugendlicher Hartian erwar-
tet alle GJU-Mitglieder – auch die Gründer – recht herzlich
zum ersten gemeinsamen Osterball der GJU Nord (Zusam-
menschluss der nördlichen Freundeskreise der GJU) in Har-
tian!
Zeit: Osternmontag, 28. März, 19.00 Uhr
Ort: Faluközpont Újhartyán
Musik: Sváb Parti Kapelle aus Hartian
Anmeldung bis zum 18. März 
bei Károly Radóczy (csakkaresz@gmail.com) oder 
Martin Surman-Majeczki (96.m.martin@gmail.com)
Bitte auch ankündigen, ob ihr Abendessen bestellen möchtet.

Liebe GJU-Mitglieder, Freunde, Partner, Interessenten!
Wir laden euch und eure Begleitung herzlichst zu der
 offiziellen Eröffnung des Osterseminars mit dem Titel 

„OPEN SOCIETY“ ein. 

Zeitpunkt: 20. März, 17.00 Uhr



Als Fastenzeit wird in der rö-
misch-katholischen Religion
der 40-tägige Zeitraum zur
Vorbereitung auf das Hoch-
fest Ostern bezeichnet. Doch
in der Konstitution des
 Papstes Paul VI. wird aufge-
zeigt, dass Fasten nicht auf
Kosten der Gesundheit oder
der Pflichterfüllung ausgelegt sei. Dazu
sind alle Katholiken vom vollendeten
21. bis zum begonnenen 60. Lebens-
jahr verpflichtet. Davon bleiben die
Kranken, die hoffenden und stillenden
Mütter, die Reisenden, die Schwerar-
beiter und die Bettler befreit. Also man
sieht daraus, dass nur gesunde Leute
fasten dürfen. 

Es soll aber betont werden, fasten
bedeutet nicht hungern. Mehrere Mil-
lionen Menschen leiden, besonders in
den gut entwickelten Ländern, an

Übergewicht. Die Leute
möchten für immer schlank
bleiben. Auch ästhetisch will
man schön wirken, besonders
im Schwimmbad oder am
Strand, wo sich die Leute we-
gen ihrer Figur oft schämen.
Man muss eine kalorien- und
fettreduzierte, später dann ge-

wichtserhaltende Diät durchführen.
Eine solche Diät erfordert eine Um-
stellung der Essgewohnheiten bei den
Betroffenen; Obst, Gemüse, Vollkorn-
produkte, Kartoffeln und Hülsenfrüchte
in den Mittelpunkt der Nahrung stellen
sowie mit Fett und fettreichen Lebens-
mitteln und Kohlenhydraten sparsam
umgehen. Dazu muss noch eine ver-
mehrte körperliche Aktivität kommen.
Besonders Schwimmen, Radfahren,
Nordic-Walking und Jogging sind da-
für geeignet.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Fastenzeit

Ungarndeutsches Chortreffen in Hanselbek
Termin: 20. März, 15.00 Uhr
Ort: Veranstaltungshaus „FINTA“, Érd, Velencei út 29
Mitwirkende der Veranstaltung sind: Deutscher Nationalitätenchor „Rosma-
rein“ aus Hanselbek, Dirigentin: Anna Stiblo, Begleitung auf Akkordeon:
Norbert Sax; Großturwaller Schwabenchor, Dirigent: Attila Dósa; Deutscher
Nationalitätenchor „Rosmarein“ aus Edek, Dirigentin: Buzál Jánosné, Be-
gleitung auf Akkordeon: Antal Róth; Deutscher Nationalitätenchor „Rosma-
rein“ aus Raab, Dirigentin: Mária Tóvári, Begleitung auf Akkordeon: József
Mehringen; Blaskapelle László Lukin AMI, Dirigent: Ágoston Zwickl; Solis -
ten: Norbert Sax – Akkordeon und Gergely Vetési – Gitarre.
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu



Kommt, macht mit am ersten Landeshandwerkertag
der Ungarndeutschen in Tarian!

Der Handwerkertag in Tarian fin-
det immer am Pfingstsamstag
statt, dieses Jahr am 14. Mai, von
14.00 – 18.00 Uhr. Er wird unter
der Schirmherrschaft der Landes-
selbstverwaltung der Ungarn-
deutschen veranstaltet. Die Teil-
nahme ist kostenlos. Tarian
befindet sich 10 km nördlich von
der Totiser Kolonie, in der Mulde
des Gerecse-Gebirges. Die 2600
Einwohner sind überwiegend
deutscher Abstammung, die flei-
ßigen Familien, aktiven Vereine
bilden die Basis für ein lebendiges Schwabentum. 

Zum aktiven, inhaltsreichen Nachmittag werden Hand-
werker, Hobbyaussteller erwartet, die die traditionellen Be-
rufe und möglichst auch die Herstellung der Produkte vor-
stellen. Sowohl individuelle Aussteller, aber auch Gruppen
von jungen Meistern oder eben Rentner werden gern gese-
hen.

Der Landeshandwerkertag der Ungarndeutschen sichert
den kreativen und geschickten Mitwirkenden einen Schau-
platz zum gegenseitigen Kennenlernen und die Möglichkeit,
Aufmerksamkeit zu bekommen. Im Kulturhaus und im Hei-
matmuseum kann man mit den Meistern Gespräche führen

und in die Tricks der Berufe ein-
blicken.

Der erste Handwerkertag
wurde vor 14 Jahren ins Leben
gerufen mit dem Ziel, die in Ta-
rian noch auffindbaren Hand-
werke, alte Berufe den jüngeren
Generationen näher zu bringen.
Es gab Interesse, der Kreis der
Aussteller wurde immer etwas
vergrößert. So gibt es aus dem
Komitat Komorn-Gran schon
„Stammteilnehmer“.

Was alles gibt’s da? Eine kurze
Auswahl aus den 13 Jahren: Korb flechten, Besen binden
(Foto), schustern, klempnern, Leder bearbeiten, drechseln,
Holz schnitzen, schreinern, schmieden, Maisblätter flechten,
Stroh binden, Kerzen ziehen, Sammlung von kriegshistori-
schen Gegenständen, wunderschöne Handarbeiten, Trach-
tenkleider. 

Für die Kinder werden Beschäftigungen und volkstümliche
Spiele angeboten. Bei Kulturprogramm und Bier kann man
traditionelle Köstlichkeiten probieren.
Also auf zum Pfingstsonntag in Tarian! 
Weitere Infos: UdSV Tarian, Mária Miskovics, 
Tel.: 0036 70 229 2087, E-Mail: maria.miskovics@gmail.com
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Die Ungarische Universität für bildende
Kunst ist 145 Jahre alt und hat im Laufe
der Jahrhunderte durch Kauf, Ge-
schenke, Erbschaft, Sammelaktion oder
Bestellung sehr interessantes Material
zusammengetragen. Die Systematisie-
rung und wissenschaftliche Bearbeitung
verläuft seit zwei Jahr zehnten, einige
Details wurden schon veröffentlicht.
Das Fotoarchiv besteht aus etwa 12.000
Exemplaren, davon werden jetzt mehr
als 400 Bilder unter dem Titel:
„Foto/Modell – Bilder zwischen Natur
und Kunst“ gezeigt.

Die Organisatoren stellten Aufnah-
men in drei Themenkreisen – Studien
nach der Natur, Globales Dorf, Kunst
und Fotografie – zusammen. In der
Präsentation dominieren die Arbeiten
der professionellen Meister des 19.
Jahrhunderts, die als Vorlagen für Ge-
mälde und Skulpturen dienten. Die
weltweit reisenden Fotografen veröf-
fentlichten ihre Aufnahmen über exo-
tische Orte, antike architektonische
Denkmäler und ihre Traditionen be-
wahrende Völker in damals sehr po-
pulären internationalen Bildmagazinen.

Eine Reihe von Fotos erschien in
„Studien nach der Natur für Maler und
Architekten von G. M. Eckert, Maler –

Heidelberg: Bassermann 1870. 4. 240
Bl. in Mappen“. 1874 schuf der Fotograf
Oscar Gustave Rejlander Illustrationen
mit sogenannter Heliotypie-Technik für
Charles Darwins „Der Ausdruck der
Gemühtsbewegungen bei dem Menschen
und den Thieren“, im selben Jahr ver-
öffentlichte Hermann Vogel beim be-
rühmten Leipziger Brockhaus Verlag

„Die chemischen Wirkungen des Lichtes
und die Photographie in ihrer Anwendung
in Kunst, Wissenschaft und Industrie“
mit eingeklebten Fotos. In den 1890er
Jahren fotografierte der preußische Baron
Wilhelm von Gloeden auf der Insel
Capri eine Menge von italienischen
Szenen mit Volkstrachten oder Aktmo-
dellen sowie Charakterporträts. Um die
vorige Jahrhundertwende fotografierte
Kornél Divald die Naturschönheiten der
Hohen Tatra, János Müllner verewigte
ungarische Burgen und historische Rui-
nen, György Klösz die Altstadt von
Budapest. 1900 präsentierte Antal Wein-
wurm auf der Pariser Weltausstellung
ein ganzes Album über die Tätigkeit
der Ungarischen Königlichen Malschule
für Frauen, dann während des Ersten
Weltkrieges über den Alltag der zu-
künftigen Zeichenlehrerinnen.

István Wagner 

Fotó/Modell – Képek a természet és
mûvészet között, Magyar Képzômû-
vészeti Egyetem, Budapest VI., And -
rássy út 69.-71. Die Ausstellung ist bis
zum 15. März zu besichtigen.

Nie gesehene Foto/Modell-Ausstellung

Antal Weinwurm: Zukünftige Zeichenlehrerin-
nen beim Figurenstudium (1914-15)
Copyright MKE Ltsz. 6520
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Georg Wittmanns Lebenswerk erschienen
Der Verband Ungarndeutscher Autoren und Künst-
ler gab das Lebenswerk von Georg Wittmann
„Schwarze Wolken“ heraus. Als Dienst an der
Volksgruppe fasste der Außenhandelskorrespon-
dent Georg Wittmann (26. August 1930 – 29. April
1991) Literatur auf. Wittmann begann in den 60er
Jahren zu schreiben. Der Lokalpatriotismus be-
stimmte seine literarische Tätigkeit. Er wollte mit-
helfen, das zu bewahren, was noch vorhanden ist,
und zeigen, wie es einmal in Promontor war. Er
wollte als literarischer Erzieher dienen und brachte
in Erzählungen, Aufsätzen, Feuilletons Vergan-
genheit und Gegenwart der Deutschen im Ofner
Bergland um Budapest näher. Den Höhepunkt des
Lebenswerks von Wittmann bildet die Erzählung
„Die Holzpuppe“ (Fortsetzung: „Das Jahr der Flut“ und „Schwarze Wolken“),
deren Handlung sich an das Schicksal einer kleinen Figur aus Holz knüpft, die
Siedler aus dem Schwarzwald zu Zeiten Maria Theresias mit nach Ungarn gebracht
hatten und die dann von Generation zu Generation weitergeerbt wurde. Georg
Wittmann hat es fertig gebracht, mit der „Holzpuppe“ ein literarisches Symbol zu
schaffen, das Symbol der Traditionsverbundenheit der Ungarndeutschen.

Der Band kann zum Preis von 4000.- Ft bei VUdAK, vudak15@gmail.com be-
stellt werden.
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Kaum zwei andere Metropolen in Europa ähneln sich in so
vielen Details wie Wien und Budapest. Ihre Ring- und Ra-
dialstraßen sehen auf den ersten Blick fast gleich aus. Die
Burganlagen mit neobarocken Zubauten wecken Erinnerun-
gen an die Doppelmonarchie unter Kaiser Franz Joseph, die
Opernhäuser verweisen auf die Rivalität in der Gestaltung
von Prachtbauten. Gleichzeitig sind auch Unterschiede sicht-
bar. Wien liegt neben der Donau, Budapest an ihr entlang.
Die Wiener Ringstraße ist das Erbe des Großbürgertums und
der Aristokratie, der Budapester Große Ring war eher von
den aufstrebenden Mittelschichten getragen. Die Ausstellung
im Südpalast des Burggartenbasars in Budapest, eine Über-
nahme des Materials der Ausstellung „Architektur im Ring-
turm“ in Wien, beleuchtet feine Unterschiede wie auch Ähn-
lichkeiten. Mit Hilfe der klassischen Stadtfotografie lädt die
Ausstellung die Besucher zu einem Reiseerlebnis in die Zeit
der k.u.k. Monarchie ein. Die Ausstellung wurde von Ober-

bürgermeister Ferenc Tarlós und Wiens Bürgermeister Mi-
chael Häupl eröffnet.
Die Ausstellung ist bis zum 29. Mai  im Burggartenbasar
(Budapest I., Ybl Miklós tér 6) täglich – außer montags –
von 10.00 – 18.00 Uhr zu besichtigen.

Donaumetropolen Wien – Budapest
Parallele Stadtbilder 1850  - 1920

Foto: I. F.


